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Die beiden Jäger hatten inzwiſchen den Hof verlaſfen. 
Es wehte weich und frühlingswarm; die Sonne ſtand noch 
binter Dunſtſchleiern, mußte ſich aber bald durchkämpfen. 

„Habe ich recht behalten, Herr Doktor? Süd weſtwind!“ 

„Herr Geheimrat ſind ein guter Prophet!“ 

„Vor allen Dingen liegt eine vierzigjährige Jagdpraxis 
hinter mir. Da hat man ſo etwas im Gefühl. Und ich 
denke auch, wir werden heute nicht vergebens hinausgehen.“ 

„Hoffentlich, Herr Geheimrat. übrigens — der Förſter 
iſt auch draußen, nicht wahr?“ . 

„Nein, Herr Doktor.“ 

Und nach einer Pauſe: » 

„Wiſſen Sie, ich möchte mich vor Ungerechtigkeiten des 
Gefühls hüten. Man ſoll auch nicht voreingenommen ſein 
und niemanden nach perſönlicher Vorliebe oder Abneigung 
beurteilen. Trotzdem kann man ſich davon nicht fret 
machen. Und gegen dieſen Dudday hege ich vom erſten Tage 
an eine leiſe Abneigung. Sie iſt unberechtigt; ſicherlich. 
Denn in dem halben Jahr, das er hier auf Warriſchken iſt, 

abe ich noch keinen Grund zur Klage gehabt. Er iſt viel⸗ 

leicht keine erſtklaſſige Kraft, aber tut feine Pflicht. Und 
überdies hatte ihn mir Herr von Schreewen damals als 
ganz beſonders gewiſſenhaft empfohlen.“ 

„Herr von Schreewen?“ 5 

„Ja; und zwar auf Grund mehrjähriger perſönlicher 
Erfahrung.“ 

„Ich verſtehe nicht, Herr Geheimrat.“ . 

„Nun — der Dudday iſt bei ihm lange Jahre Förſter 
geweſen; bis Herr von Schreewen ſein Gut verkaufte. 

„Ein großes Gut, Herr Geheimrat?“ 

„Doch immerhin an 2000 Morgen. Ich glaube irgendwo 
in Mecklenburg oder Schleswig⸗Holſtein.“ 

„Seit wann hat er es nicht mehr, Herr Geheimrat?“ 

„Seit etwa zwei Jahren. Aber weshalb fragen Sie, 
Herr Doktor? Wenn ich mich entſinne, kannten Sie ihn 
doch ſchon früher?“ 

„Von Berlin her; vor anderthalb Jahr; aber eine ganz 
flüchtige Begegnung, bei der wir kaum ein Dutzend Worte 
wechſelten. Wiſſen Herr e übrigens den Grund, 
weshalb er ſein Gut verkaufte?“ ; 5 

„Wahrſcheinlich wirtſchaftliche Schwierigkeiten. Natür⸗ 
lich iſt das nur eine Vermutung. Aber ſo ungefähr mag 
ſie wohl zutreffen; denn ſonſt hätte er es kaum nötig ge⸗ 
habt, eine bezahlte Stellung anzunehmen. So was tut man 
doch nur unter unbedingtem Zwang. Nachträgliche Ab⸗ 
fein aki wenn man ſo ſelbſtändig war, muß ſehr bitter 
ein.“ 


„Dies Gefühl habe ich allerdings auch.“ 

„Ja; und ſehen Sie, deshalb tut er mir in gewiſſer 
Weiſe leid. Im übrigen weiß ich eigentlich ſehr wenig von 
im und feinen perſönlichen Verhältniſſen. So tft mir zum 

eiſpiel nicht ganz klar, ob er verheiratet iſt.“ 

Hans Torunn verhielt den Schritt. 

„Verheiratet, Herr Geheimrat?“ 
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Auch der Gutsherr war ſtehen geblieben; er beugte ſich 
herunter und ſtreichelte dem Deutſch⸗Kurzhaar, der ſich an 
ihn drängte, den Kopf. 

„sa — verheiratet oder verheiratet geweſen oder in 
Scheidung begriffen ... irgend ſo etwas wurde mir mal 
von einer Seite, deren ich mich heute nicht mehr entſinne, 
zugetragen. Es wäre mir natürlich ein leichtes, darüber 
Klarheit zu erlangen. Denn ich könnte ihn ja einfach ragen 
oder brauchte nur bei unſerem Amtsvorſteher eine Erkun⸗ 
digung einzuziehen. Doch das tue ich nicht; hat er nicht ſelbſt 
genug Vertrauen zu mir, dann dränge ich mich nicht in feine 
perſönlichen Angelegenheiten. Und ſchließlich kann es mir 
ja auch genügen, daß er ein tüchtiger Beamter iſt. Haben 
Sie nicht auch dieſe Empfindung?” 

„Durchaus. Herr von Schreewen iſt zweifellos ein ge⸗ 
diegener Landwirt.“ 

„Um ſo mehr wundere ich mich, daß er es nicht verſtanden 
hat, ſich ſeinen eigenen Sitz zu erhalten. Aber wer weiß, 
was da alles für Dinge mit hineinſpielen — Und nun kom⸗ 
men Sie weiter, Herr Doktor. Wir müſſen uns ein wen 
beeilen; ſonſt verpaſſen wir die beſte Zugzeit oder der Win 
ſpringt noch um.“ = 

Den Reit des Weges ſprachen fie wenig. Hans Torunn 
hing feinen Geoͤanken nach. Dieſer 75 von Schreewen 
intereſſierte ihn plötzlich ungemein. uch er vertrat von 
jeher den Grundſatz, den auch eben der Geheimrat ausge⸗ 
ſprochen; — fremde Angelegenheiten niemals zu den eigenen 
zu machen. Doch in ihm war jetzt eine ſchattenhafte Ahnung, 
daß der Warriſchkener Inſpektor irgendwie in ſeinem Leben 
noch einmal eine Rolle ſpielen werde. 


Die Stunden in der Krähenhütte vergingen wie im 
Fluge. Der Forſtmeiſter Hilbers hatte nicht zu viel be⸗ 
hauptet — der Uhu war wirklich tadellos abgerichtet. Das ließ s 
ſich ſchon daran erkennen, wie er aus feinem Transportkäfi 
willig auf die Stange ſchlüpfte und ſich feſſeln ließ. Er ſa 
auch nicht phlegmatiſch und halb verſchlafen auf dem Reiz⸗ 
pfahl, ſondern markierte ausgezeichnet. Da überdies . 
jetzt die Sonne durchbrach und der Wind ſtetig aus Sübweſt 
wehte, ſo zog kaum ein Raubvogel vorbei, ohne auf den ver⸗ 
haßten Uhu zu ſtoßen. Es hieß wirklich: mit der Flinte 
ſchnell bei der Hand zu ſein und das . lagen abzu⸗ 
paſſen, ſollte der hingeworfene Schuß nicht ſein Ziel ver⸗ 
fehlen. Aber die beiden Herren erwieſen ſich an Treffſicher⸗ 
heit einander ebenbürtig. Und als ſie aus der Hütte wieder 
aufbrachen, hatte der Geheimrat zwei Wanderfalken, einen 
Merlin und einen Hühnerhabicht ‚gekünfen, während der 
Volontär einen Sperber, einen Würgfalken und im letzten 
Augenblick noch einen Rohrweih heruntergeholt hatte. 

Die beiden Jäger konnten von dem Ergebnis in der 
Tat hochbefriedigt ſein — beſonders, da der heutige Vor⸗ 
mittag jo manchem Junghaſen und fo manchem Brutvogel 
das Leben gerettet hatte. Den Heimweg legten ſie langſam 
zurück. Jetzt kam die Gegenwirkung dieſer ſtundenlangen 
Nervenanſpannung und ſcharfen Aufmerkſamkeit. Das Ge⸗ 
ſicht des alten Herrn hatte wieder den müden, faſt verfalle⸗ 
nen Ausdruck, über den der Doktor ſchon geſtern früh ge⸗ 
tutzt. 

; 6h an mußte den Verſuch machen, ihn ſeinen fruchtloſen 
Grübeleien zu entreißen. 

„Finden Herr Geheimrat nicht — die Hüttenjagd iſt 
eins der ſpannendſten Kapitel im deutſchen Weidwerk?“ 

über die Züge des Gutsherrn irrte ein zerquältes 
Lächeln. — 


n 


* 

„Wenn ich fie betreibe, Herr Doktor, dann vollziehe ich 
eigentlich immer einen Akt der Pietät und der Selbſt⸗ 
kaſteiung. Denn meinem Jungen ging die Hüttenjagd über 
alles — ganz gleich, ob es die Birſch auf den Rehbock oder 
der Anſitz auf den hochgeweihten Kapitalhirſch war. Er 
ſchwur auf die Hüttenjagd und nahm jede Gelegenheit wahr, 
ſie auszufüllen.“ 

Hans Torunn erſchrak über bie Wirkung feiner Worte 
bis ins Innerſte hinein. : 

Sein Begleiter aber hub ſchon wieder an zu ſprechen. 

„Der Viktor hatte ſich im Laufe der Jahre und trotz 
feiner Jugend ſchon eine Sammlung zuſammengeſchoſſen, 
die als Sehenswürdigkeit gelten durfte. Und noch kurz vor 
ſeinem Tode — als einmal das Geſpräch darauf kam — 
ſchwärmte er mir davon vor, wie er künftig hier auf War⸗ 
riſchken nur noch die ſeltenſten Raubvögel ſchießen wollte; 


das andere Zeug könne der Förſter dann ja unſchädlich 


machen. Er war eben durch und durch weidgerechter Jäger, 
wie er ein ungewöhnlich begabter Offizier und ein ſeltener 
Charakter war. Man trifft ſolche Harmonie innerlicher und 
äußerlicher Eigenſchaften nicht häufig, Herr Doktor. — 
Mein Junge aber hatte ſie. 


Väter gewußt. Aber ich darf mich doch nicht ſelbſt belügen; 
man darf doch nicht von mir verlangen, daß ich nur einfach 
. an dem allen vorübergehe, als wäre es nicht 
geweſen.“ 
„Kein Menſch wird das verlangen, Herr Geheimrat.“ 
Der Geheimrat hatte ruckhaft den Schritt verhalten. 
in vorhin noch ſo müdes Geſicht ſtraffte ſich in ſcharfer 
pannung. Um ſeine Lippen war ein ruheloſes Zerren und 
Een und die fonft fo beherrſchte abgemeſſene Difziplin 
er Stimme war jählings fort. Jeden einzelnen Satz ſprach 
er betont, abgehackt, förmlich unterſtrichen. 


„Mein Viktor, Herr Doktor, war ein ganzer Kerl; vom 
Scheitel bis zur Sohle. Der Herrgott hat ihn mir genom⸗ 
men; ich muß mich darein finden und ich hab mich darein ge⸗ 
Ba Und wenn wir durch eine tragiſche Verkettung der 
mſtände ihn nicht einmal hier begraben konnten, ſo mußte 
auch das ertragen werden! Aber das Letzte eben — das iſt 
a ſo ſchwer und bitter. Oft ſchon war ich draußen im „Ro⸗ 
engrund“ und gi mir da den Platz angeſehen, wo er heut 
tegen müßte und wo ich ihn dann jeden Tage beſuchen könnte. 
8 hat eben nicht ſollen fein; aber glauben Sie mir, Herr 
ktor: manches ließe ſich dann leichter ertragen ... wenn 
ich ihn hier hätte ... — meinen Jungen!“ 

Er 2 plötzlich. Er ſtrich ſich mit ſchwerer Hand über 
die Stirn. r ſchüttelte grübelnd den Kopf und murmelte: 

„Kommen Sie, wir wollen weiter gehen.“ 

Hans Torun aber hatte ſeinen Entſchluß gefaßt. Er 
wußte nicht, welchen Quellen der entſprang; er wollte es 
guch gar nicht wiſſen. 75 war nur entſchloſſen, ihn ſofort 
in die Tat umzuſetzen. Denn hier gab es keine Zeit mehr zu 
verlieren. ie 

„Herr Geheimrat, ich möchte gleich eine Angelegenheit 
erledigen, die mich betrifft. Ich erhielt vorgeſtern den Brief 
eines mir bekannten Herrn ... eines Herrn von Ryſſow.“ 

Der Name war ihm unwillkürlich entſchlüpft; eigentlich 
hatte er ihn gar nicht erwähnen wollen. Es tat ja auch nichts 
zur Sache. \ 

Der Gutsherr aber ſagte blinzelnd: 

„Ryſſow, Ryſſow — Deumel, irgendwann iſt mir doch mal 
im Leben ein Ryſſow über den Weg gelaufen. Na, ich komme 
im Moment nicht darauf; es iſt ja auch gleichgültig. Ich 


bitte — und?“ 


„Dieſer Herr von Ryſſow war im Ausland geweſen und 
kam nach Berlin zurück — wenige Tage, nachdem ich es ver⸗ 
laſſen hatte. Er hat mir ſofort geſchrieben; und nun möch⸗ 
ten wir uns gern mal wiederſehen.“ 

„Sie wollen nach Berlin fahren?“ 

„Ja, Herr Geheimrat; auf ein paar Tage natürlich nur. 
ei es iſt vollſtändig unbeſtimmt, wie lange er dort bleiben 
wird.“ 


„Alſo fahren Sie in Gottes Namen, Herr Doktor; und ; 


vergnügen Sie ſich Ihre paar Tage und kommen Sie geſund 
wieder. Überhaupt — Ste brauchen doch mich nicht um Er⸗ 
laubnis zu fragen und brauchen keinen Urlaub; Sie ſind 
hier abſolut Herr Ihrer Zeit.“ 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich Herrn Geheimrat trotz⸗ 
dem frage.“ ' 

„Sehr korrekt! Aber nee, lieber Doktor — ſowas wollen 
wir lieber gar nicht einführen. Keine gegenſeitige über⸗ 
triebene Rückſichtsnahme, das beengt nur beide Teile. Alſo 
nochmals — fahren Sie in Gottes Namen. Wann gedenken 
Sie? Morgen früh?“ N 

„Ich möchte eigentlich heute abend den Nachtzug be⸗ 
nutzen. Er führt ja Schlafwagen. Und ſelbſt wenn es nicht 
der Fall wäre — ich ſpare glatt einen ganzen Tag.“ 


Und dabei bin ich nicht blind, 
dabei habe ich mein Lebtag nichts von der Affenliebe mancher 


„Iſt recht. Und nun komme ich! 
einen Wunſch.“ ; 

„Wenn ich ihn erfüllen kann ..“ 

Natürlich können Sie. Alſo hören Sie, lieber Doktor — 
würden Sie mir geſtatten, in Ihrer Abweſenheit ein paarmal 
den „Hanne“ zu reiten?“ 

Aber herzlich gern, Herr Geheimrat.“ 

Der alte Herr ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Wirklich. Na, das rechne ich Ihnen hoch au. Im all⸗ 
inden gibt man ſeine Pferde doch nicht gern in fremde 

ände. 

„Im allgemeinen tu ich es auch nicht und halte es mit 
dem arabiſchen Spruch: Pferde, Gewehre, Hunde und Frauen 
gehören nur in die Hand des eigenen Herrn. Hier aber freue 
ich mich geradezu. daß Herr Geheimrat an dem Fuchs ſolchen 
Gefallen gefunden haben.“ 

„Ja, gleich vom erſten Augenblick an!“ .. bekräftigte 
der alte Herr und hieb mit dem eichenen Krückſtock durch die 
Luft . „Ich hab' doch ſelbſt drei Gäule — aber der „Hanne“ 
iſt ein Staatskerl. Wenn Sie ſich das Pferd nicht ſelbſt 
durchgeritten und zurecht gemacht hätten — ich gebe ehrlich 
zu: ich würde unter jeder Bedingung ſehen, es in meine 
Hände zu bekommen. Aber wie die Verhältniſſe liegen, mach' 
ich erſt gar keinen Verſuch.“ 


Ich habe nämlich auch 


Der Doktor Hans Torunn ſtand in ſeinem Schlafzimmer 


vor dem geöffneten großen Rohrplattenkoffer, den er ſich 
vom Boden hatte herunterholen laſſen; und um ihn auf Bett 
und Stühlen ein Gewühl von Anzügen und Wäſche und 
Toilettengegenſtänden. 

Bei jedem einzelnen Stück überlegte er, daß es doch 
eigentlich lächerlich ſei, ſich damit den Koffer zu beſchweren. 
Auf die paar Tage, und wo er doch in längſtens einer 
Woche wieder hier war. Aber als er endlich abſchloß, da 
war der Koffer gefüllt, als ginge es vier Wochen in ein 
Modebad. 

Fertig! 

Er war aufgeſprungen; er ſtand mitten im Zimmer, 

in das die tiefſtehende Nachmittagsſonne hineinblinzelte. Er 
atmete raſch. Er dachte glückſelig: „Jetzt werd' ich ſie 
wiederſehen!“ 

Was hatte ihn eigentlich dazu getrieben, mit dem Ge⸗ 
heimrat ſo unvermittelt von feinem Reiſeplan zu ſprechen, 
der noch vor wenigen Minuten noch gar nicht dageweſen 
war? Einzig das Mitleid? Ehrenwort — einzig nur das 
Mitleid mit dieſem müden, zerbrochenen, alten Mann, der 
ſich nach ſeinem toten Jungen ſehnte, und der brennende 
Wunſch, dieſen Plan, der da aus dem Nichts jählings in ihm 
zum Leben erwacht war, nun auch zu verwirklichen! Das 
war aber nur möglich, wenn man es ſo lange tat, als Mar⸗ 
tine ſich noch in Berlin aufhielt., 


Und nun war das nicht mehr das einzig Auſchlaggebende. 
Nun dachte er noch daran, daß er Martine wiederſehen würde. 
Eine heiß drängende, ungebärdige Freude fieberte in ihm. 

Seit vorgeſtern am Frühſtückstiſch der Geheimrat ihm, 
Hans Torunn, verſichert hatte, daß Martine nicht verlobt 
ſei — ſeitdem lief er ja in einer ſo verrückten Stimmung 
herum, wie er ſie bisher nie an ſich kennen gelernt. Immer 
war es ſo, als liege ihm ein leiſer Schleier vor dem Gehirn, 
der ihm das klare Denken verwehre. Was der alte Herr 
da erzählt, das war ja auch eine Tatſache, mit der man ſich 
erſt mal abfinden mußte — eine Tatſache, die die letzten 
anderthalb Jahre einfach über den Haufen warf. Verrückt 
war es, geradezu unmöglich, daß ſowas ſtimmte. Man 
konnte ſich doch nicht einfach all die Zeit vom Schickſal haben 
narren laſſen. Und doch wußte Hans Torunn längſt, daß der 
Geheimrat die blanke» Wahrheit geſprochen. Denn eben 
jener Viktor, deſſen Namen Martine damals geflüſtert, 
der war ja ihr einziger Bruder geweſen. 


Nein — trotz alledem und alledem hielt es ſchwer, daran 
zu glauben, daß man ſich ſelbſt ohne Not anderthalb Jahre 
bitterlich kaſteit hatte, daß manche leichtſinnige, unüberlegte 
Stunden, die man unter dem Niederdruck dieſer falſchen 
Überzeugung ſich hatte zuſchulden kommen laſſen, vollkom⸗ 
men überflüſſig, ja widerſinnig geweſen. Alles, alles war 
nicht nötig geweſen. 


Herrgott — es war doch gut, daß der Joſt von Ryſſow 
ſich wieder gemeldet hatte. Und wenn es ein paar Stunden 
gab, mit denen man beim beſten Willen nichts anzufangen 
wußte, dann konnte man ſich auch mal mit ihm treffen. Schon 
aus Dankbarkeit, daß er ſeinen Brief gerade zur rechten 
Zeit geſchickt. Mit ihm und mit ein paar Leuten, die ſonſt 
liebe, gute, nette, vernünftige Kerle geweſen waren. Na⸗ 
türlich — weshalb nicht? 

Aber das war alles ja gleichgültig. 

Martine von Laar war in Berlin. Und hatte ihm mit 
eigener Hand ihre Aoͤreſſe auf einen Zettel geſchrieben. 
Faſt — ja wahrhaftig, faſt als ahnte fie, daß... — 

Was denn? Junge! Alter Hans Torunn — ſei nicht 
fo verrückt! Nimm mal ſchleunigſt deine Nerven an die 


+ 


Kandare, ſonſt gibts nachher wieder eine heilloſe Ent⸗ 
täuſchung! 

Meinetwegen! Wenn es die ſchon gab! Aber die Vor⸗ 
freude konnte einem deshalb doch keiner nehmen! 

Und das Programm ſtand ſchon bombenfeſt. 

Alſo er würde ihr ein paar ganz abgemeſſene Zeilen 
ſchreiben. Und ſie würde daraufhin irgendwo, irgendwann 
mit ihm eine Ausſprache haben. Und dann würde er... 
und dann würde fie... 

Und dann 


Und 

Draußen auf dem Flur ging die Mamſell vorbei. Trotz 
des dicken Läufers hörte er es und erkannte ihren Schritt. 

Mit einem Sprung war er an der Tür. Riß ſie auf. 

„Frau Sroezynska!“ 

Die würdige alte Dame prallte zurück. 

„Erbarmen ſich — der Herr Doktor!“ 

„Frau Sroczynska, alſo ich fahre doch heute auf ein 
paar Tage fort. 

5 weiß, Herr Doktor.“ 

„Alſo ſchön — dann ſorgen Sie bitte, dafür, daß meine 
Zimmer gut in Ordnung gehalten werden und der „Prinz“ 
regelmäßig ſein Futter bekommt, und daß ihm die Anna 
nicht immer heimlich Zucker zuſteckt — davon kriegt er bloß 
Plieraugen. Und bier ſchenk ich Ihnen hundert Mark. Die 
können Sie auf meine Geſundheit verjubeln. Und wenn 
Sie mal heiraten, ſtifte ich euch ein ſchneeweißes, kokettes 
Schlafzimmer mit lauter bunten Roſen bemalt. Sie ſollen 
mal ſehen, wie großartig das zu Ihrem Teint paſſen wird. 

Die Tür flog wieder zu. 

Die biedere kleine Luina Stroczynska ſtand wie vom 
Donner gerührt und ſtarrte immer abwechſelns auf den 
Hundertmarkſchein und auf die Tür. 

0 Um Chriſti Barmherzigkeit — was war mit dem Herrn 
oktor?! 

Als ſie ſich endlich aus ihrer Erſtarrung löſte und die 
Treppe hinabſtieg, zitterten ihr ein wenig die Knie. 

Ihre Wangen aber brannten jungfräulich und lichter⸗ 


— 


oh. 
7 Das mit dem Schlafzimmer — woher wußte der Herr 
Doktor das? War der Adam Pareigis ſchon jo weit, daß 
er mit dem Herrn Doktor geſprochen hatte? 

Und ihr kein Sterbenswörtchen davon zu ſagen! 

Ja, die Männer — allweil Heimlichkeiten miteinander! 

Aber im hellen Sonnenlicht überzeugte ſie ſi 
doch noch einmal davon, daß der Hundertmarkſchein auch 
keine „Blüte“ war. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Diogenes im Konzertſaal. 
Brief aus Abdera. 


Herrn Timon den Jüngeren, 
Hochwohlgeboren, zu Athen. 
Mein Lieber! 


Sie werden ſich vorſtellen können, wie ſchwer es mir 
wird, mich wieder an meine heimatliche Tonne zu gewöh⸗ 
nen. Aber die Sommerferien ſind vorbei, die ich mit Ihnen 
uſammen auf unſerer großen Vergnügungsreiſe verleben 
urfte. Vorbei iſt die Zeit, da wir es uns gemeinſam in 
den entzückenden Luxushotels wohl ſein ließen, da wir uns 
in den eleganten Bars mit 
vergnügten und wir uns in den Sommertheatern an den 
Erzeugniſſen der leichtgeſchürzten Muſe ergötzten. Es iſt 
alles vorbei, aber immer noch gerät mein altes Herz in un⸗ 
erlaubte Schwingungen, wenn ich in den ſüßen Erinnerun⸗ 
gen ſchwelge. 

„Von einem wichtigen Ereignis in meinem Heimat⸗ 
ſtädtchen möchte ich Ihnen nun berichten, und zwar von 
einem Konzert, an dem ich auch teilgenomemn habe. Leute, 
die davon etwas verſtanden, ſagten, es ſei ſehr gut geweſen. 
Herr Ibikus aus Athen ſpielte. Was er ſpielte, weiß ich 
natürlich nicht, denn es iſt Ihnen ja bekannt, daß ich ziem⸗ 
lich muſikaliſch bin. Aber als mir Euphroſyne, meine 
Aufwärterin, ſagte, als Mann von Welt dürfe ich bei der 
Sache nicht fehlen — fie, Euphroſyne, werde im übrigen 
auch da ſein — da mochte ich nicht zurückſtehen und beauf⸗ 
tragte Euphroſyne, das Nötige zu veranlaſſen. Mit mei⸗ 
nem Geld und einer vornehmen Ader ausgeſtattet, kaufte 
ſie die beſten Karten, und Sie werden ſich vorſtellen kön⸗ 
nen, wie wehmütig mir beim Bezahlen zumute ward. Doch 
was tut man nicht alles, um als Mann von Welt zu gelten! 
Alſo wir gingen ins Konzert, und zwar eine halbe Stunde 
nach dem angeſagten Beginn, denn — meinte Euphroſyne 
— feine Leute dürften nicht eher erſcheinen. Als wir an⸗ 
langten, begann das Konzert gerade. 


m 


ch lieber 


Wein und — manchem anderen 


Während nun die 


Dame meiner Aufwartung — denn das war Euphroſyne 
im aktiven und im paſſiven Sinne — ohne weiteres ein⸗ 
gelaſſen wurde, verwehrte man mir ein gleiches, weil ich 
mich nicht entſchließen un meine eben entzündete wert⸗ 
volle Hamburger Importe draußen zu laſſen. Obwohl die 
Kompromißverhandlungen noch ſchwebten, wurde ich aus 
der Tür gedrängt, die ſich ſofort vor mir ſchloß. Nun 
konnte 10 mich wenigſtens ungeſtört dem Genuß meiner 
Zigarre ingeben. In der nächſten Pauſe jedoch beeilte ich 
mich, dem Türſteher die Importe und das Recht des Weiter⸗ 
rauchens abzutreten, unter der Bedingung allerdings, daß 
mir in den Pauſen die Nutznießung des Vertragsobjekts 
zuſtehen ſollte, womit ſich der erfreute Vertragskontrahent 
durchaus einverſtanden erklärte. 


Nunmehr ſchlüpfte ich unbeanſtandet in den Saal, um 
meinem Platze zuzuſtreben, und Sie werden meinen Zorn 
ermeſſen können, als ich dieſen bereits von einem jungen 
Manne beſetzt fand. Dieſer Menſch wich erſt — nicht ohne. 
ſich zuvor in den gräßlichſten mähungen gegen meine 
ehrwürdige Geſtalt ergangen zu haben. = 

Nachdem das Konzert bereits wieder begonnen hatte, 
ſah ich mich im Saale um und ſtellte einen durchdringenden 
Gummigeruch feſt, der von den Herren herzurühren ſchien, 
die mit Gummimänteln bekleidet waren und dieſe im 
Konzertſaal anſcheinend nicht miſſen wollten. Euphroſyne, 
nach den Urſachen dieſer wirklich befremdenden Tatſache be⸗ 
fragt, erklärte laut — denn die Muſik war mit erheblichem 
Geräuſch verbunden — und ſichtlich empört, daß nach dem 
durch die Inflation verſchuldeten Zuſammenbruch der alten 
Drachmenwährung eine Kleiderablagegebühr von 50 
Lepta in der neuen Goldwährung entſchieden etwas happig 
ſei; Neopatra, die Kleiderablagebeſitzersgattin, würde 
zweifellos auch dann ein gutes Geſchäft gemacht haben, 
wenn ſie die Hälfte genommen hätte. Deshalb habe ſie 
ſelbſt, ſetzte Euphroſyne ſtolz hinzu, auch ihren Saalmantel 
— beiläufig bemerkt: er war nicht echt! — und ihre Blau⸗ 
fuchsboa — die von derſelben Güte war! — in den Saal 
hineingenommen. Wir unterhielten uns noch eine Weile 
in angeregtem Geſpräch, bis die nächſte Ruhepauſe der 
Muſik uns zwang, angeſichts des gewaltig um ſich greifen 
den Händeklatſchens ebenfalls zu zeigen, daß auch wir ge⸗ 
genügend Kunſtverſtändnis beſaßen, um dem ſtrebſamen 
Spieler unſeren Beifall laut zum Ausdruck zu bringen. 


Ein Herr vor mir allerdings — ich nehme an, daß er 
nicht von hier war — gebärdete ſich ſehr entrüſtet, rief ſo 
ungebührlich laut nach Ruhe, daß er von der begeiſtert er⸗ 
regten Menge faſt gelyncht worden wäre, und erklärte, es 
ſei unerhört, daß zwiſchen den einzelnen Sätzen geklatſcht 
werde, denn das zerſtöre gänzlich die gedankliche Einheit 
des Tonwerks! Banauſenhafter Kerl, nicht wahr? Er 
wird wohl kaum von hier ſein, denn ſolche Leute gibt es in 
Abdera nicht. Wagte dieſer abſcheuliche Menſch mit der 
zerſtörten Gedankeneinheit doch noch, obwohl die Menge 
gegen ihn ſichtlich erregt war, von einem zweifelsohne ſehr 
ungezogenen Konzertſpieler zu erzählen, der in einem ähn⸗ 
lichen Falle dem Saal einfach den Rücken zugewendet und 
ſich zur Wand verbeugt habe. Unerhörte Mißachtung des 
ſouveränen Volkes! — Es waren aber auch noch andere 
Perſonen im Saal vorhanden, welche ſich nicht zu benehmen 
wußten. Saß da neben mir ein Herr, der während der 
künſtleriſchen Darbietungen ſtets ſchlief und uns durch ſein 
undezentes Schnarchen empfindlich in der Unterhaltung 
ſtörte, der aber in den Pauſen regelmäßig erwachte und in 
offenſichtlicher Verzückung Beifall klatſchte. Dieſer un⸗ 
glückſelige Menſchenwurm wurde durch eine Kunſtpauſe des 
Spielers irregeführt und klatſchte Beifall. Darob allge⸗ 
meine Verwirrung — viele klatſchen mit, andere nicht, ſo 
daß ich mich veranlaßt ſah, meinem amuſiſchen Nebenmann 
mit einer gehäſſigen Bemerkung einen moraliſchen Kinn⸗ 
haken à la Jiu Jitſu zu verſetzen, der ihn jäh zum Schwei⸗ 
gen brachte. 

Nachdem ſich jedoch die Lage geklärt und mein Nachbar 
nach einigem Schmerzensgeſtöhn das Unrechte ſeines Tuns 
eingeſehen hatte, zeigte er ſich recht gemütlich und lud mich 
in der nächſten Pauſe zu einem Schoppen Bter ein. Ich 
nahm die überaus freundliche Einladung dankend an. 
Leider vergaßen wir über dem Genuß des Bieres das 
Konzert, aber wir befanden uns in beſter Geſellſchaft, denn 
es hatten ſich noch einige andere kunſtverſtändige Herren 
eingefunden, die mit großer und bei jedem weiteren Glas 
ich ſteigernder Sachkenntnis die muſikaliſchen Leiſtungen 

es Herrn Ibikus zu würdigen wußten. Als im Saal das 
Konzert aus war, erſchien Euphroſyne, führte mich erbar⸗ 
mungslos ab und zerrte mich nach meiner heimatlichen 
Tonne hin, was bei meiner zwar aufrechten, aber doch 
ſchwankenden Geſtalt nicht ganz einfach war, zumal ich mich 
noch veranlaßt ag unſere nächtliche Wanderung durch das 
mondbeſchienene Städtchen mit einem erheblichen Cantus 


— 


verſchonen. Am nächſten Morgen ſchrieb ich mit dickem 
Blto f einen Brief an den „Generalanzeiger für Korinth 
und Um ebung“, enthaltend einen ſchwungvollen Konzert⸗ 
bericht. 2 enn a au zuſehen, daß man in diefen ſchlechten 

zeiten Geld verdient, 
3 Segen Sie wohl, mein Lieber, und ſeien Sie beſtens 
gegrüßt : 
von Ihrem freundͤſchaftlichſt ergebenen 
Diogenes aus Sinope, 
3: Zt. Abdera. 


Wirtshausanekdote. 
Erzählt von Friedrich Lindemann⸗Bremen. 


In einer kleinen Stadt des alten Königreichs Hannover, 
die — wenn auch ſonſt ziemlich verſchlafen und unbedeutend 
— doch ſehr viel von Fremden beſucht war, gab es in der 

leichen Straße wen l die e in einem 
teten Widerſtreit um die Gunft der Durchreiſenden lagen. 
Das eine Haus aber fand dabei doch immer den meiſten Zu⸗ 
ſpruch und mußte oft genug noch ſpät ankommende Reiſende 
wieder fort⸗ und zu ſeinem Widerpart hinüberſchicken, denn 
es führte einen zwar etwas wunderlichen 
wegen dieſer Wunderlichkeit weit bekannt und berühmt war, 
nämlich „Das Kamel“. 

Doch darf man aus dieſer Bezeichnung beileibe keine 
Schlüſſe ziehen wollen. Sie ſtammte au einer alten Zeit, 
die ſolche Dinge liebte und in der auch die Kamele noch bes 
deutend weniger häufig waren als heutzutage. Jedenfalls 
lag ſchon in dieſem Namen und in dem verſchnörkelten Eiſen⸗ 
ſchilde, das ſich über die Straße reckte, das Alter des Hauſes 
und damtt ſein Ruf beſchloſſen. Der Wirt dagegen war ein 
neuer, d. h. einer der neuen Zeit, die für ſolche liebwerten, 
immer mit einem leiſen Lächeln umflogenen Dinge keinen 
Sinn mehr hat. Es war darum auch Tag und Nacht ſein 
Grübeln, wie er dieſen, ihm für die Würde ſeines Hauſes 
unpaſſend erſcheinenden Namen in einen wohlklingenderen 
umwandeln könne. 

Da bot ſich ihm eine Gelegenheit, die er dann auch als 


Mann der neuen Zeit geſchickt zu nutzen verſtand. Der König 
von Hannover fühlte nämlich einmal wieder das Bedürfnis, 


ſich ſeinen treuen Untertanen, und alſo auch dem Städtchen 


mit den zwei Wirtshäuſern, in höchſteigener Perſon zu zei⸗ 


gen. Als er dann ſogar die Nacht in eben dem Städtchen zu 
verbringen beſchloß, gab es auch weiter kein überlegen, daß 
er natürlich mit feinem geſamten Hofſtaat im „Kamel“ abſtieg. 

Da nun allerhöchſtdero Träume unter dieſem Dache 
wahrhaft heitere geweſen zu ſein ſchienen, und der Fürſt 
ſich am anderen Morgen leutſelig mit dem Wirte in ein be⸗ 
deutendes Geſpräch einließ, wagte es dieſer denn, um auch 
ſeinen eigenen Träumen in Zukunft den gleichen heiteren 
Schimmer zu verleihen, in aller Beſcheidenheit und Ergeben⸗ 
heit mit einem kleinen Anliegen herauszurücken. Er bat 
nämlich um ſeiner Königstreue, wie er ſagte, auch einmal 
einen — wenn auch winzigen — äußerlich ſichtbaren Ausdruck 
u geben, um die allerhöchſte Gnade, 


und im beſonderen auch ihm widerfahren, umändern zu 
dürfen in „König von Hannover.“ Der wohlgelaunte Fürſt 
el dee bedachte dagegen dabei wohl nicht, daß hier ein⸗ 
mal der zweifellos ſeltene, aber doch nicht ſo ganz der Mög⸗ 
lichkeit einer — gewiß ſchändlichen — Blasphemie aus dem 
Wege gehende Fall eintrat, daß ein König an Stelle eines 
Kameles aufgehängt wurde, denn kaum hatte die letzte 
Equipage das Tor verlaſſen, als auch ſchon das alte Wirts⸗ 
hausſchild mit dem neuen, in kluger Vorausſicht bereits vor⸗ 
ber beſtellten ausgetauſcht wurde. 

Da aber bade das Merkwürdige, daß auch das andere 
5 plötzli 


— Gott ſei ihrer Se 


chlupf der zu ſpät gekommenen oder drüben abgewieſenen 
Reiſenden wurde. 

Das ging natürlich dem Wirte zu nahe. Ganz verzweifelt 
ſah er wohl eine Zeitlang faſſungslos dem Treiben zu, aber 
als er ſich endlich wieder ſoweit gefunden, daß er nach irgend⸗ 


Namen, der aber 


ß den Namen ſeines 
auſes, zugleich auch in Erinnerung an die Ehre, die der Stadt 


s £uftige Rundschau vo 


einem Ausweg zu ſuchen begann, blieb ihm doch immer nur 
einer übrig. 5 - 

Eines guten Morgens ſah man denn auch den Schmied 
auf der Leiter ſitzen, um den „König von Hannover“ abzu⸗ 
ſägen, und der Wirt ſtand davor, blickte mit einem unbe⸗ 
ſtimmten Ausdruck auf ſeinem Geſichte in die Höhe und hielt 
quer vor ſeinem rundlichen Bauche ein Schild, auf dem zu 
leſen ſtand: „Das allein echte, alte Kamel“. 
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* Das Ende einer 1200jährigen Linde. Die 1200 jährige 
Lindesbei Gerolſtein in der Eifel, die nachweisbar im Jahre 
763 gepflanzt worden iſt, iſt⸗dem Unwetter, das vor kurzem 
in der Eifel herrſchte, zum Opfer gefallen. Es iſt nur noch 
ein Teil des Stammes ſtehen geblieben, deſſen Innneres 
man mit Sand ausfüllen will, um den Stamm noch mög⸗ 
lichſt lange als hiſtoriſches Denkmal zu erhalten, Das Nutz⸗ 

olz, das der umgemworfene Baum ergibt, wird auf 
Kubikmeter geſchätzt. 


— 


* Beſtrahlte Milch als Heilmittel. Der Dozent Gybrgy 
an der Univ.⸗Kinderklinik in Heidelberg machte mit be⸗ 
ſtrahlter Milch Heilverſuche an rachitis⸗ und tetanuskranken 
Kindern, über die er in der „Kliniſchen Wochenſchrift“ be⸗ 
richtet. Gewöhnliche, dem Alter des Kindes entſprechende 
Milchverdünnungen wurden in Gefäßen mit breiter Ober⸗ 
fläche eine halbe bis eine Stunde durch die Quarzlampe be⸗ 
ſtrahlt und ſchwer rachitiſchen und tetanuskranken Kindern 
ohne jede andere Therapie verabreicht. In vier bis ſechs 
Wochen ſtellten ſich auffallende Beſſerungen ein. Die Ver⸗ 
ſuche werden fortgeſetzt. Sollte das Verfahren ſich be⸗ 
3 ſo wäre das natürlich von weittragender Bedeu⸗ 

ng. 
* 


* Wie hoch und wie weit fliegen die Vögel? Am 
höchſten von allen Vögeln der Erde erhebt ſich der Kondor 
in die Lüfte. Nach den neueſten Meſſungen findet er die 
Vertikalgrenze ſeines Fluges erſt in 6500 Meter Höhe. 
Falken erreichen eine Flughöhe von 4000 Meter. Am weite⸗ 
ſten fliegen die Seevögel, die ſich aber niemals ſo hoch in die 
Lüfte erheben. Tauchvögel dehnen dagegen wieder ihre Ex⸗ 
kurſionen unter der Meeresfläche bis auf etwa 30 Meter 
Ziefe aus. Unter den Seevögeln finden ſich ausgeprägte 
Kae nd die auf unſerem Planeten überall da zu 
Hauſe ſind, wo es ihnen gut geht, und die nach Dr. Karl 
Wenke „in dieſer Hinſicht nur von den Urtieren des Meeres 
übertrumpft werden, die in ihrem weniger wechſelvollen 
Lebenselemente ſich ganz gewiß ſo weit den Polen nähern, 
als es überhaupt flüſſiges Waſſer (im Gegenſatz zum ge⸗ 
frorenen) gibt“. 0 ; 


* König und Quäker. Als Karl IL von England dem 
Quäker Penn einſt eine Audienz gewährt hatte, betrat dieſer 
den Empfangsſaal mit bedecktem Haupt. Ohne ein Wort zu 
ſagen, nahm der König feinen Hut ab und legte ihn beiſeite, 
worauf Penn bemerkte: „Freund Karl, warum ziehſt du 
deinen Hut ab?“ — „Weil“, erwiderte der König, „es hier 
einmal ſo Sitte iſt, daß nur einer ihn aufbehält.“ 
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* Erkannt. Baronin: „Iſt mein Mann nicht dad?“ — 
Diener: „Der Herr Baron iſt im Bibliothekzimmer beſchäf⸗ 
tigt!“ — Baronin: „So wecken Sie ihn 1 — es iſt Be⸗ 
ſuch da!“ 5 i 


* Erklärlich. „Haben Sie denn nichts von der neueſten 
Skandalgeſchichte gehört?“ „Nein.“ „Aber ſie paſſierte doch 
in Ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft?“ „Das mag ſchon 
ſein, aber meine Frau iſt verreiſt.“ 


* Beim Huteinkauf. „Der Hut macht gnädige Frau um 
10 Jahre jünger“, flötet die Verkäuferin. „Dann iſt er nichts 
für mich“, lehnt die Dame barſch ab, „wenn ich ihn abnehme, 
ſehe ich zehn Jahre älter aus.“ 
r , —————————————— 2 —— 
Berantwortll r die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Bromberg. „ von Medi km ann G. m. 2. H. 
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